
Eine Grenzüberschreitung 
Eine Frau namens Rachel hatte keine Kinder. Ihr Mann Nathan hielt sich für modern. Er verachtete Rabbiner und ihre 

„altmodischen Lehren“. Rachel war anders. Immer wenn ihr Mann beruflich verreist war, besuchte sie den großen Zadik 

Rabbi Meir von Premischlan und bat um seinen Segen, damit sie Kinder bekommen möge. Aber es war immer das Gleiche. 

Sie wartete, bis sie an der Reihe war, und trug dann ihr Anliegen vor. Und jedes Mal antwortete Rabbi Meir: „Ich kann dich 

erst segnen, wenn du mit deinem Mann zu mir kommst.“ Dann ging Rachel traurig, aber nicht hoffnungslos nach Hause, denn 

sie glaubte daran, dass ihr Schicksal sich wenden werde. Einmal wurde ihr Glaube belohnt, denn Rabbi Meir sagte zu ihr: 

„Geh nach Hause. Wenn dein Mann von seiner Geschäftsreise zurückkommt, dann sag ihm: ‚Rabbi Meir von Premischlan 

will, dass du sofort zu ihm kommst.‛ Natürlich wird er sich weigern; aber dann sagst du zu ihm: ‚Vorgestern, an Lag B’Omer, 

hast du vor anderen Leuten respektlos über Rabbi Meir gesprochen.‛ Wenn er das hört, wird er bestimmt kommen, und dann 

werde ich dich segnen.“ Rachel war zu Hause, als Nathan zurückkehrte, und sofort wiederholte sie Rabbi Meirs Worte. Er 

reagierte wie erwartet; doch als Rachel ihm sein unangebrachtes Verhalten vorhielt, errötete er. Woher wusste der Rabbi das? 

Sofort fuhr er nach Premischlan, um es herauszufinden. Um sich nicht vor seinen Freunden lächerlich zu machen, reiste er 

nicht direkt nach Premischlan, sondern machte einen Umweg über Lemberg, um mit einer vorgetäuschten Geschäftsreise seine 

wahren Absichten zu verbergen. Als er endlich zu Rabbi Meir geführt wurde, nannte er seinen Namen und seinen Begehr. 

Rabbi Meir antwortete: „Ich weiß, dass du aus Lemberg gekommen bist. Wenn du meinen Segen willst, musst du wieder nach 

Hause fahren und direkt zu mir kommen.“ Nathan war verdutzt. Wie konnte der Rabbi das wissen? Offenbar besaß er 

wundersame Fähigkeiten. Also fuhr Nathan nach Hause und erklärte zur Freude seiner Frau, er wolle den Schabbat in 

Premischlan verbringen. Als das Paar dort ankam, freute Rabbi Meir sich sehr. Am Schabbat wurde Nathan mit einer Alija zur 

Torah geehrt, denn es steht geschrieben: „Unter euch soll keiner unfruchtbar sein.“ Er war so gerührt, dass er eine große 

Spende ankündigen wollte. Doch Rabbi Meir unterbrach ihn mit den Worten: „Weil er versprochen hat, einem Israeliten zu 

halfen.“ Nathan war verwirrt. Was meinte der Rabbi damit? Als die Gebete beendet waren, erklärte Rabbi Meir seine 

rätselhaften Worte. „Eines Tages wirst du Gelegenheit haben, einen heiligen Juden zu retten. Wenn du versprichst, ihm zu 

helfen, bekommst du einen Sohn.“ Ohne lange nachzudenken, sagte Nathan: „Ich verspreche es.“ Die Ankündigung des 

Zadiks erfüllte sich, und Nathan und seine Frau wurden Eltern eines Knaben. Mehr als ein Jahr verging, und Nathan war auf 

einer Geschäftsreise an der österreichisch-rumänischen Grenze, als er hörte, der berühmte Rabbi Jisrael von Rischin sei 

ebenfalls anwesend - er sei vor den Russen geflohen und müsse irgendwie die Grenze überqueren. Das hatte Rabbi Meir 

offenbar gemeint, als er Nathan das Versprechen abgenommen hatte. Also ging Nathan zu Rabbi Jisrael und bot ihm an, ihn 

über einen kleinen, zugefrorenen Fluss zu tragen. Rabbi Jisrael war einverstanden, und sie brachen um Mitternacht auf. 

Nathan kannte die Gegend gut, aber er war die schwere körperliche Anstrengung nicht gewöhnt. Trotz der bitteren Kälte lief 

ihm der Schweiß über die Stirn. Einen erwachsenen Mann zu tragen war schwerer, als er gedacht hatte. Bei jedem Schritt 

betete er darum, dass das dünne Eis das Gewicht der zwei Männer aushalten möge, damit sie nicht einen eisigen Tod sterben 

mussten. Plötzlich blieb Nathan stehen. „Stimmt etwas nicht?“, fragte Rabbi Jisrael. „Es ist alles in Ordnung. Ich habe nur 

bemerkt, dass wir die Flussmitte erreicht haben. Wenn ich eine Bitte äußern darf, dann jetzt. Rebbe, ich habe viele Sünden 

begangen. Ich habe die Lehre und die Gebote der Torah verächtlich ignoriert. Doch bevor ich weitergehe, will ich Euer 

Versprechen haben, dass ich einen Platz in der künftigen Welt haben werde. Wenn Ihr mir das versprecht, gehe ich weiter; 

wenn nicht, kehre ich um.“ Sofort antwortete Rabbi Jisrael: „Selbstverständlich, ich gebe dir mein Wort. Ich bin froh, dass du 

in einem solchen Augenblick solche Gedanken hast!“ Nach dieser Zusicherung setzte Nathan seinen gefährlichen Gang durch 

die eisige Finsternis fort. Erst viele Stunden später erreichten sie unversehrt eine kleine österreichische Grenzstadt. Es sprach 

sich bald herum, dass der heilige Rischiner dank Nathans Bemühungen endlich in Sicherheit war, und das kam Nathans 

Geschäften sehr zugute. 
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Der Glaube ist nicht die 

Folge unserer 

Erfahrungen. Im 

Gegenteil: Er ist eine 

Handlung, die von innen 

kommt und Erfahrungen 

hervorbringt. Die Dinge 

geschehen, weil wir 

darauf vertrauen, dass 

sie geschehen werden. 

 

Etwas für Intellektuelle 

von Schimon Posner 

Wir können die Mizwot, die Gebote, die G-tt den Menschen auferlegt hat, in drei Gruppen einteilen: 

Mischpatim: Soziale Regeln, die denen jeder Gesellschaft ähneln. 

Edut: Das Vermächtnis unserer Kultur und Geschichte. Jede Gesellschaft möchte, dass ihre 

Vergangenheit lebendig bleibt. 

Chukim: Überrationale Gebote, die nur G-tt versteht und die Sterbliche nur befolgen, weil sie 

gläubig sind. 

Der neue Wochenabschnitt heißt Mischpatim. Er handelt also von der ersten Kategorie, den sozialen 

Geboten, die eine logische Grundlage haben. „Und dies sind die Mischpatim, die ich vor euch lege“, 

beginnt der Text. 

Es ist ungewöhnlich, dass ein Text mit „und“ anfängt. Darum zieht der Midrasch einen Vergleich 

zwischen diesem Torah-Abschnitt und dem vorigen. Der Zusammenhang ist enger als zwischen 

anderen benachbarten Abschnitten. Jitro, der vorige Wochenabschnitt, handelte von den zehn 

Geboten am Sinai. Diese stellen die weltliche Moral den g-ttlichen Geboten gegenüber, um uns 

daran zu erinnern, dass vernünftige Urteile ebenfalls auf dem Willen G-ttes basieren müssen, nicht 

auf den Regeln der Gesellschaft. Mischpatim erläutert dieses Prinzip genauer. 

Schon vor etwa sechzig Jahren, noch vor den folgenden sozialen Umwälzungen, fragten sich viele 

Menschen: „Warum muss G-tt mir sagen, dass ich gut sein soll? Das weiß ich selbst! Ich kann mein 

eigener Maßstab sein. Die Gesellschaft kann selbst festlegen, was akzeptabel ist und was nicht.“ In 

jüdischen Kreisen verengte sich die Frage: „Kann ich nicht ein guter Mensch sein, ohne ein guter 

Jude zu sein? Kann ich nicht ein guter Jude sein, ohne koscher zu leben und den Schabbat 

einzuhalten?“ Die soziale Gerechtigkeit der biblischen Überlieferung behielt einen gewissen Wert, 

soweit sie mit dem Zeitgeist übereinstimmte. Es gab viele weltliche Bewegungen mit sozialen 

Anliegen, und sie haben eine Menge erreicht. Der Menschheit ging es gut – mit oder ohne g-ttliche 

Gebote, das war unwichtig. 

Im gesellschaftlichen Aufruhr der Siebziger änderte sich die Frage: „Warum gut sein? Was du gut 

nennst, ist gut für dich; und was ein anderer gut nennt, ist gut für ihn.“ Das Wort „gut“ wurde so 

stark reduziert, dass man es leicht manipulieren und entwerten konnte. Die vorige Generation 

erkannte nicht, dass dies die logische Folge eines Kurses war, den sie selbst eingeschlagen hatte, und 

sie merkte nicht, wie tief auch sie in der biblischen Tradition verwurzelt und wie sehr sie ihr 

verpflichtet war. 

Die Gesellschaft beurteilt alles subjektiv. Aber ein subjektives Urteil kann nie die ganze Wahrheit 

sein. Selbst wenn unser Urteil einmal mit der Wahrheit übereinstimmt, dürfen wir nicht vergessen, 

dass beide verschiedenen Quellen entspringen und unterschiedliche Ziele haben. 

Es ist empfehlenswert und notwendig, Jiddischkeit auch intellektuell zu erforschen. Aber es ist 

unerlässlich, das Heilige, das G-ttliche zu respektieren, das zur Jiddischkeit gehört. „Ich bin der H-rr, 

euer G-tt ... Und dies sind die Mischpatim, die ich vor euch lege ... Wenn einer einen anderen schlägt 

... Wenn ein Ochse einen Menschen verletzt ... Wenn ein Mensch eine Grube gräbt ...“ Das alles sind 

Gesetze, die eine Gesellschaft regieren. Oberflächlich betrachtet sind sie weltlicher Natur. Aber 

wenn wir sie bis zu ihren Wurzeln verfolgen, sind sie heilig, gerecht und ewig. 
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